’ 


023, Dritter 


Srafida 


Jahrgang. 


a 


— 


G la tz. 


Redakteur Reymann. 


Elly, oder die ſonderbare Nache. 
(Fortſetzung.) 


Auch in dieſer Nacht ſchwaͤrmte ich im Traume 
mit Alfred, und da ich die Gewohnheit hatte, im Schlafe 
zu ſprechen, ſo entfuhr mir ſein Name, worauf ich er⸗ 
wachte. Hu, wie fuhr ich zuſammen, als ich den Schat⸗ 
ten eines Mannes vor meinem Bette ſah. „Fuͤrchte 
nichts, fuͤrchte deinen Bruder nicht,“ ſagte er, „von 
nun an fürchte dein Herz am meiſten. Du liebſt Al 
fred?“ Bet dieſer Stimme, bei dieſer Frage floß all 
mein Blut gegen das Herz und ein kalter Schweiß be 
eckte meine Stirn. „Was willſt du, lieber Bruder, 
zu dieſer Stunde?“ fragte ich nach einigen Minuten. | 
„Du liebſt Alfred?“ Ich antwortete nicht. „Sage 
mir Alles, Elly, bin ich nicht dein Bruder? Auch ich 
werde dir Alles ſagen.“ Ich konnte weiter nichts thun, 
als ihm um den Hals fallen, indem ich laut zu ſchluch— 
jen anfing. O, es waren ſuße Thränen dies. Schon 
etliche Tage früher wollte ich weinen, vergebens aber 
uchte ich ein Herz, dem ich meine Leiden anvertrauen 
konnte, — nun hatte ich es gefunden; es war mein 

ruder, der brüderlich feine Thränen unter die meinis 
gen fließen ließ. „Armes Mädchen,“ ſchluchzte er, 
„arme Schweſter. O, ich ahnte es, als du heute an 
em Arm wie ein Schaf an der Schlachtbank zitter⸗ 
e 


(Glatz, den 4. Juni.) 


Druck von F. A. Pompeius. 


„Nenne ihn nicht ſo,“ erwiderte ich. „Ich ſchwöre dir, 
daß er noch nicht eine Silbe von Liebe an mich gerich⸗ 
tet hat, daß ich ibm ganz gleichgültig bin“ „O, du 
kennſt ihn nicht, Schweſter! Wiſſe, Alfred iſt der größte 
gewiſſenloſeſte Verführer. Eben mit dieſem Still ſchwei⸗ 
55 mit dieſer gleichgültigen Miene ſuchte er dich in 
ein Netz zu verſtricken. Er verſteht ſich darauf. Tau⸗ 
ben fängt man anders als Kanarienvögel. Du biſt die 
Taube.“ — „Wie kann, wenn Alfred ein ſchlechter 
Menſch iſt;“ erwiederte ich, „er dein Freund fein?“ — 
„Das verſtehſt du nicht. Alfred iſt gut, tapfer, edel⸗ 
müthig, aber er iſt ein Mädchenverführer; er hat ſchon 
mehr als zehn Mädchen geliebt und verlaſſen, und ent⸗ 
ſchuldigt ſich mit den Worten, er könnte nicht dafür, 
daß die Mädchen ihn lieben. Darum, theure Schweſter 
unterdrücke dieſe Regung Heirathen kannſt du ihn 
nicht; denn Alfred iſt von Adel, und du biſt nur ein 
ſchlichtes Bürgermädchen; ferner iſt er arm trotz ſeines 


Adels, und du weißt, unſer Vater iſt viel zu ſtolz, um 


dich einem armen Baſtard auſzudringen“ — „Baſtard?“ 
rief ich — „Ich habe es nun geſagt.“ — „Und was 
kann er dafür, daß er ein Baſtard iſt?“ „O, du ent⸗ 
ſchuldigſt ihn ſchon, fo heftig it deine Liebe zu ihm.“ 
„Was kann ich dafür daß ich ihn liebe. Ich kämpfte 
ſchon acht Tage und Nächte vergebens; ich liebe ihn, 
Bruder, ich fürchte mich, o hilf mir, hilf mir; denn ich 
ertrage weder ſeine Verachtung noch ſeinen Stolz“ 


Der Elende mißbraucht meine Freundſchaft.“ „Dir ſoll geholfen werden. Morgen verreifen wir, du 
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nicht mehr ſieheſt.“ nein, lieber Bruder, Alles, 
ei 11 Antons Vater fordert, ſo oft er mich 
fieht, fein Kind von mir; ich betrete feine Schwelle 
nicht mehr.“ — „Anton ſelbſt wird in einigen Tagen 
hieherkommen; er ſchrieb mir geſtern.“ Hier ſchwieg ich 
Was in meinem Innern vorging, wußte ich ſelbſt nicht 
recht zu erklären und überließ es gern dem Zufall Mein 
Bruder ging endlich fort, nachdem er mir tauſend Sa⸗ 
chen befahl, die ich nicht hörte, und mir Küffe gab, 
die ich nicht fühlte. Ueber meinem Bette hing das 
Cruzifir meiner ſeligen Mutter. Gerade wollte meine 
Nachtlampe, die einen büftern Schein auf das Kruzifir 
warf, erlöſchen, als ich ſo in mir dachte: wenn ich 
drei mal „Mutter ſteh' mir bei, bete für dein Kind,“ 
hintereinander ſagen kann, und das Licht brennt noch, 
ſo bin ich mit ihm glücklich. Ich ſagte dreimal ſchnell, 
„Mutter ſteh' mir bei, und bete für dein Kind,“ und 
das Licht zuckte. Raſch betete ich mein Vater unſer; 
doch als ich an „und führe uns nicht in Verſuchung,“ 
gelangte, flackerte es auf und erloſch. „Mutter,“ ſchrie 
ich, „heilige Maria, ſteh' mir bei, ich bin ein verlorenes 
Mädchen;“ und ſo weinte ich die ganze Nacht. Der 
Hahn krähte nicht, und meine Vögel, die mich ſonſt im⸗ 
mer mit ihrem Gezwitſcher weckten, verſtummten noch, 
als es ſchon lange Tag war. 2 = 

Kaum hatte ich mich nach langem Weinen angeklei— 
det, als Alfred mich um eine Audienz von einigen Mi⸗ 
nuten bitten ließ. Es war ſchon fo weit mit mir ge⸗ 
kommen, daß ich ihm nichts abſchlagen konnte, und ob⸗ 
ſchon die Worte meines Bruders mich ſehr ergriffen 
hatten, ſo erzwang ich doch ein Lächeln beim Eintritte 
dieſes Mannes, wie, dachte ich in meinem Herzen, die⸗ 
ſer Mann mit ſo hellem und treuem Blicke, ſoll ſchon 
mehr als zehn Mädchen unglücklich gemacht haben? — 
Er ließ mir jedoch keine Zeit, um dieſen Gedanken zu 
verfolgen und bat mich indem er ſich über ſein früheres 
und jetziges Betragen entſchuldigte, um die Erlaubniß, 
mit mir noch ein Stündchen im Garten, vor feiner Ab: 
reife zu plaudern. Wir gingen in den Garten „Elly,“ 
ſagte er zu mir, nachdem ich mich, immer vor Freude 
und Furcht zitternd, neben ihn unter die Laube ſetzte. 
„Elly, ich weiß, du liebſt mich, ich weiß auch, was dir 
dein Bruder dieſe Nacht anvertraute.“ — Ich konne 
keine Silbe über die Lippen bringen. „Dein Bruder 
hat Recht!“ fuhr er fert, „ich habe ſchon manche. 
Mioäͤdchen verlaſſen, aber bei Gott, ich hatte ihnen nie 
etwas mehr als augenblickliche Liebe verſprochen. Ihr 
Frauen kennt das Männerherz noch nicht. Ihr glaubt 
euch ſchon berechtigt, uns als pflichtwergeſſene ſchlochte 
Menſchen zu denunciren, wenn wir eme Leidenſchaft 
durch unſere momentane Schwäche in ſteter Regung ger 
balten haben, ohne je für euch gefühlt zu haben. Ein 
ſchnelles Feuer verſenkt, aber wärmet nicht, ſo iſt es 
ſehr oft mit unſerer Liebe beſtellt. Auch wir find ſchüch⸗ 
ern, wenn wit lieben, zärtlich aber ruhig; darum, Elly, 


ziehſt unterdeſſen zu Ant 
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war ich fo ſchüchtern bei dir; darum hatte ich nicht 
den Muth, dir den Hof zu machen, bis mir dein Bru⸗ 
der ſelbſt erzählte, daß du mich liebſt. Du haſt nichts 
von mir zu fürchten, und du, einfaches ſchlichtes Land‘ 
mädchen, trägſt den Sieg über ſo viele Andere und 
über mein verdorbenes Herz davon. Wähle, entweder 
du biſt mein auf immer, oder wir ſehen uns nie wieder.“ 
Weinend und zitternd ſank ich an feine Bruſt; doch er, 
ſchnell ſich erholend, fuhr fort: — „Elly, zum Schwär⸗ 
men haben wir jetzt keine Zeit. Würdeſt du mir über“ 
all nachfolgen, und Vater und Bruder wegen meiner 
verlaſſen? Ich bin nicht reich, aber ich bin ein Mann, 
und werde dich zu ernähren ſuchen.“ — „Mich entfüh“ 
ren?“ rief ich ſchluchzend. — „Nein,“ verſetzte er, in 
dem er mir eine geladene Piſtole überreichte, „dich he 
rathen. — Hier mit dieſer geladenen Piſtole durchſchie⸗ 
ßeſt du mich, wenn ich dir untreu werde. Elly, meine 
Elly, ich kann bei dir jene heuchleriſchen Worte nicht 
gebrauchen, die mir ſchon fo oft dienten, um meine 
Gleichgültigkeit zu bemänteln; dich liebe ich, mehr als 
mein Schwert hier, das mir ſchon fo oft das Leben 
rettete; willſt du mir folgen? Sprich, entſchließe dich; 
denn es gilt hier nicht zu weinen, ſondern zu entfliehen, 
Wir gehen in den nächſten Flecken, dort ſetzen wir un 

in die Poſt und fahren nach Lyon, wo ein guter Freun 
uns beherbergen wird, dann werde ich dich ehelichen, 
mit oder ohne die Einwilligung deines Vaters. Willſt 
du?“ Ich nickte mit dem Haupte, und ohne ſich zu be 
ſinnen, führte er mich, ſo wie ich gekleidet war, dur 

den Hintergarten in ein nahgelegenes Wäldchen und 
von da auf die Heerſtraße. Ich ſtaunte über ſeine 
Localkenntniſſe, konnte ihm aber dies nicht fagen, ſon⸗ 
dern folgte dem Feuer, das aus feinen Augen ſprühte, 
wie eine Fliege, die um das Licht ſchwaͤrmt, und ſich 
endlich darinnen verſengt. a 

(Fortſetzung folgt.) 


— — — — 


Vormals und jetzt. 
(Fortſetzung) 


Das woblthätige Geſetz vom 30. Mai 1810 hat 
aber dieſes drückende Joch hinweggenommen, und den 
friedliebenden Burger von dieſen Tu bationen gänzlich 
befreit, denn der jetzige Soldat iſt kein erkaufter Aus“ 
länder, ſondern Euer Land mann, dem jede geringe UM 
art ſcharf gerügt wird. Jene drückende Laſt scheint 
jedoch durch die bisherige fri dliche Gegenwart in 
dunklen Hintergrund gedrängt und rein vergeſſen zu 


fein. 

Die Straßenbeienchtung koſtete zwar früher nur 39 
und jetzt 972 Rtlr.; wie jämmerlich aber war ihr 37, 
ſtand. Einige ſchwache Lichtpunkte hinter alten ve 
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ſauerten Glaͤſern an den Häuſern, Straßenlaternen zur 
hoͤchſten Ungebühr genannt, verkündeten den Foͤtus, aus 
welchem einſt die jetzige Straßenbeleuchtung, die jedoch 
auch noch heute bedeutende Nachhülfe bedarf, hervor: 
gehen würde. Der Mondſchein im Kalender iſt jetzt 
nicht mehr der ängſtliche Maaßſtab für die Zeit der 
Beleuchtung, ſondern das eiſerne Bedürfuiß; allein es 
wäre denn doch noch zu wünſchen, wenn der willfährige 
Mond in finftern Nächten die dunkeln Wolken nicht 
durchdringen kann, daß ihm mit etwas mehr Oel zu 
Hülfe gekommen werden möchte, welche Mehrausgabe 
die Communal⸗Kaſſe immer nech, ohne ſonderliches 
Bauchgrimmen, ertragen könnte, wenn anders der rein 
polizeiliche Zweck der Straßenbeleuchtung: nämlich Ver⸗ 
huͤtung von Unglücksfällen, erreicht werden und Kobe: 
bue's Satyre nicht Anwendung finden ſoll. 

Die vormaligen Inquiſitions⸗Koſten betrugen nach 
der oben angegebenen 1 mit 164 Rtlr. viel, 
weil nach der früheren Verfaſſung ein ganz anderes 
Verfahren Platz hatte, bei der gegenwärtigen Menge 
der Inculpaten aber, welche größtentheils zur Klaſſe 
der Schutzverwandten gehören, hat ſich jedoch durch einen 
ſchnelleren Geſchäftsgang dieſe Ausgabe gegen früher 
ſchon merklich vermindert, weil unter der gegenwärtigen 
Summe pro 660 Rtlr. die gerichtlichen Koſten gleich⸗ 
falls enthalten ſind. 


Auf öffentliche Bauten wurden früher o. 900 Rtlr. ver⸗ 
wendet, jetzt werden ſchon 3391 Rtlr. erfordert, wor⸗ 
unter 315 Rtlr. zu Unterhaltung der Wege mit ber 
griffen ſind. Die Differenz iſt zwar auffallend groß, 
allein ein aufmerkſames Auge findet leicht die Urſache. 
„Das Geld zu nützen, die Häufer zu ſtützen,“ war früher 
faſt zum allgemeinen Sprichwort geworden, das von 
den meiſten vormaligen Hausbeſitzern in der That be⸗ 
folgt wurde. Durch die ſteigende Bevölkerung wurde 
die Luſt zum Bauen geweckt, und es haben daher viele 
Häuſer an äußerer und innerer Vervollkommnung, da⸗ 
durch aber ganze Straßen an Anſehen gewonnen, ſo 
daß viele vormalige Hausbeſitzer ihre Häuſer gar nicht 
wiedererkennen würden, wenn fie aus ihren füllen Woh⸗ 
nungen zurückkehren könnten. Auf vielen öffentlichen 
Wegen war gar nicht durchzukommen, und jetzt ſehen 
wir — außer einigen Communikations⸗Wegen — die 
herrlichſten Straßen. Daß noch viele billige Wuͤnſche 
zurückbleiben, iſt zwar evident, es werden jedoch, was 
auch einige vorlaute Stimmen dagegen ſagen mögen, 
für die Verbeſſerung der Gebäude und Wege ſo viele 
Summen verwendet, wie nur immer, ohne den ſtädti— 
ſchen Haushalt zu gefährden, geſchehen kann. 


Die Communal-Kaſſe bezahlte vormals auf Einquar⸗ 
tirungs⸗Koſten gar nichts, jetzt iſt ibr eine Ausgabe von 
238 Rilr. erwachſen; dafur genießt aber nun ein je: 
der Hausbeſitzer eine in der Vorzeit nie gekannte Frei⸗ 
heit, die er ſonſt nur für ſchweres Geld erkaufen 
lennte. 


Zu einer der wohlthätigſten Abgaben, welche Grund⸗ 
beſitzer und Gewerbetreibende von fo mancher läſtigen 
Hausreviſion befreit hat, gehört unſtreitig die Klaſſen⸗ 
ſteuer, welche Kenner um keinen Preis gegen die vor⸗ 
malige Acciſe vertauſchen möchten; und eben ſo kennen 
viele Handwerker die Gewerbeſteuer nur dem Namen 
nach; ſie ſind ja nur dann dazu verpflichtet, wenn der 
Umfang ihres Gewerbes ſich auf eine gewiſſe Höhe ge⸗ 
ſtellt hat. Dieſe Wohlthat wollen aber viele nicht er⸗ 
kennen, tadeln deshalb die freigegebene Concurrenz und 
wünſchen eine bedingte Gewerbefreiheit, welche mit der 
alten Zunft⸗Verfaſſung ſo ziemlich gleichen Schritt hal⸗ 
ten möchte, indem fie darin das zulängliche Mittel ge: 
funden haben wollen, wodurch der überhand nehmenden 
Pfufcherei angemeſſene Schranken geſetzt würden. Dieſer 
Uebelſtand wurde jedoch keinen fo üppigen Boden finden, 
wenn von den Gewerbetreibenden ſelbſt nicht ſo man⸗ 
cher frivole Beiſtand geleiſtet würde, wodurch der Polis 
zei⸗Verwaltung, wenn fie auch kräftig einſchreiten will, 
die größten Schlagbäume vorgezogen werden. 

Werden nun die Familien der Beneſtziaten und 
derjenigen Schutzverwandten, welche Armuths wegen 
keine Communalſteuer bezahlen können, von der obigen 
Hauptſumme der Population decourtiret, ſo vermindert 
ſich die beitragspflichtige Kopfzahl noch unter 6000 
Köpfe. Zu den Communalſteuern treten 1749 Klaſſen⸗ 
und 4110 Rtlr. Gewerbeſteuer; es kömmt mithin pro 
Kopf der Bevölkerung ein jährlicher Steuerſatz von 
eirea 2 Rtlr., ohne Mahl, Schlacht-, Brandſteuer, 
Schulgeld und andere freiwillige Beiträge. Zu den 
Communalſteuern trägt das Beamten-Perſonal gerade 
ſo viel bei, daß auf die übrige beitragsfähige Einwoh⸗ 
nerzahl nicht ganz die Höhe des vormaligen Serviſes 
zur Repartition kömmt. 

Daß die Polizei-Verwaltung gegen die Vorzeit eine 
weit größere Ausgabe erfordert, liegt Jedem zu Tage, 
und es wird wohl Niemand in Abrede ſtellen, daß die 
Polizei⸗Geſetzgebung ſich aus der früheren Kindheit zum 
kräftigen Manne bevangebildet und zu einer glanzvol⸗ 
len Stufe emporgehoben hat. Sie gehört unbedenklich 
zu den Wiſſenſchaften, verlangt aber eine zarte und zu⸗ 
gleich energiſche Behandlung, wenn der Erfolg für die 
Welt ſegensreich fein fol. Ihre erſte Tendenz iſt all⸗ 
gemeine Sicherheit, Verhütung und Entdeckung von 
Verbrechen, und dieſe problematiſche Aufgabe iſt nicht 
leicht zu löfen. 

Hätte die Vorzeit in der Wirklichkeit jene goldenen 
Seiten gezeigt, wie Mancher fie heute träumt, nimmer 
würde eine ſo freudige Begeiſterung für den fo glück⸗ 
lech vollendeten Freiheitskampf erweckt worden fein. 

Um Euch, lieben Mitbürger! mit der Euch umge⸗ 
benden bürgerlichen Verſaſſung reſp. Euren Geldbeiträ⸗ 
gen ins Klare zu ſetzen, ſei hier eine oberflächliche Zu— 
ſammenſtellung der vormaligen und jetzigen Communal 
Geldausgaben erlaubt. 
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vormals. jetzt. 
An Beſoldungen 2464 N — 4000 N. 
Tr Zinfen . Ad er 476 ei 503 
— öffentlichen Abgaben. 
circa 45 Ntl. Armen: 
Zuſchuß 20 — — 28679 — 
An Militaria e 
— Baukoſten . 900 — — 3391 — 
— Feuerlöſch⸗Geräthſch. 65 — — 30 — 
— Publikar⸗Koſten. 
a) Straßenbeleuchtung 133 — — 372 — 
b) Reinigung.. 500 208 — 
e) Gerichtöfoften . 21 — — 660 — 
An rathäusl. Bedürfniſſen 646 — — 388 — 
— Passivis . . 180 — — ũ — 
— Intereſſen . 


Nach dieſer nicht ängſtlich gehaltenen Ueberſicht 
kann es Euch nicht mehr befremden, wozu das viele 
Geld verwendet wird, und Ihr werdet daraus die ſichere 
Ueberzeugung gewinnen, weshalb manche billige und un⸗ 
billige Beſchwerde unbeachtet bleiben muß, da ſelbſt je⸗ 
der vernünftige Hausvater die Befriedigung ſeiner ein⸗ 
zelnen Bedürfniſſe nach ſeinen pekunialren Kräften re⸗ 
geln wird, wenn er feinen Hausſtand nicht einer tadelns⸗ 
werthen Gefahr ausſetzen will. 


— Tr 


Spenden 


Eine Grabſchrift für Manchen, 
„Ich habe gelebt, geliebelt, getümmelt, geſcufzt, 
„gejammert, gelacht, geweint, geſchwaͤtzt, geſchwitzt, 
„gehetzt, gezankt, gelärmt, mit Vernunft gekämpft, 
„gelauert, mich gebückt, gefafelt, geglaubt, gelogen, 
„getäuſcht, gekränkt, gequält, gewünſcht, geflucht, 


„mit Anſtand geſtohlen und bin als ehrlicher Mann 
geſtorben!“ — 


Geld. 
Das böfe Geld! Die böfe Welt! 
Traut keiner Außenſeite! — 
Die Leute machen falſches Geld, 
Das Geld macht falſche Leute. 


Wahr. 
Keine Nach’ iſt ſußer, wenn wir grollen, 
Als ſich rächen können und nicht wollen. — 


— 
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Miscellen. 


Folgende ſeltſame Grabſchriſt auf dem Kirchhofe zu 
Bingen erhält ihre eigene Bedeutung, wenn man die 
Anfangsworte jeder Zeile herunterlieſt: 


Wohl auch die ſtille Häuslichkeit 

Iſt eines Denkmals werth; 

Ihr ſei es drum geweiht, 

Und wer die Tugend ehrt 

Auch in dem einfachen Gewand, 

Mir, meinem Schmerz iſt er verwandt. 


Originelle Verlegenheit. Bei der letzten Con⸗ 
feription in Paris wurden zwei Zwillingsbrüder von 
auffallender Aehnlichkeit getroffen. Nach dem Geſetz 
ſoll nur einer ausgehoben werden; man iſt nun aber 
in Verlegenheit, welcher? da man nicht weiß, welcher 
von Beiden zuerſt geboren wurde. 


Zweililbige Charade. 


Es nennt die erſte dir den Namen 
von einem wohlbekannten Samen; 
und dieſer Same iſt — die Löſung lehrt es ja — 
des Ganzen Ururgroßpapa. — 


Wie ſchlecht und morſch die Hütte ſei, 
wie ſtolz und hehr der Pallaſt prange, 
in beiden iſt die Silbe zwei; 
wer ſie da ſucht, der ſucht nicht lange; 
auch ſoll ſie, mit und ohne Wein, 
in Flaſchen anzutreffen ſein. — 


Wir wenden uns zum Ganzen hin, 
der ſaubern Ururenkelin: 
berbei Ihr Fräulein und Ihr Frauen, 
die Ururenkelin zu ſchauen! 
Wenn je der Kunſtfleiß Treffliches gebar, 
ſie iſt's im ſchlichten Silbenpaar! 
Nur Eurer Pflege ſie, die zarte, zu vertrauen, 
vernünftig war's und recht, Ihr Fräulein und Ihr 
Frauen! 


Auflöſung der Charade in Nummer 22: 


„Jeus.“ — „Suez.“ 


Hiezu eine Beilage. 


